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Ein besonderer Dank


geht an meine liebe Uschi,


die mich mit ihrer aufmerksamen Art


als Korrekturleserin unterstützt hat.







Freude am Schreiben


Liebe Lesefreunde,


ich schreibe mit Leidenschaft Geschichten, obwohl ich an einer Lese-und Rechtschreibschwäche (LRS) leide. Fehler können vorkommen, verzeiht mir diese, doch sie halten mich nicht davon ab, meine Geschichten mit euch zu teilen.


Ich danke all jenen, die mir den Mut gegeben haben, meinen Weg der Veröffentlichung zu gehen, und mir gezeigt haben, dass Legasthenie dabei kein Hindernis sein muss. Eure Unterstützung hat mir geholfen, an mich zu glauben und meinen Traum zu leben.


Möge dieses Buch auch anderen Mut machen, ihre Geschichten zu erzählen – denn jeder Gedanke, jede Idee zählt. Lasst uns Freude daran finden, Geschichten zu teilen und andere damit zu berühren.


Mit herzlichen Grüßen,


Gabi Haug (H.G. Lumiell)
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Drache Barandur






Heim aus Stein


Erschrocken, endlich aus ihrem Alptraum erwacht, fuhr die junge Frau schlaftrunken auf. Tränen liefen über ihr schönes Gesicht. Wieder einmal versuchte sie, die schmerzverzerrte Stimme ihres im Feuer sterbenden Vaters aus ihrem Geist zu verbannen. Die junge Druidin wischte sich die Tränen hastig mit ihrem Handrücken fort, dann erhob sie sich von ihrer Schlafstelle, die aus mehreren weichen Fellen bestand.


Ein leises, missmutiges Brummen dicht neben ihr zauberte ein schwaches Lächeln auf ihr trauriges Gesicht.


»Verzeih, Barandur, ich wollte dich nicht stören«, flüsterte sie sanft und streichelte liebevoll über den großen Schädel des grauen Drachen, der sie mit einem seiner grünen, reptilartigen Augen fragend beäugte.


»Wieder so ein schlechter Traum?«, brummte er besorgt.


»Ja, wie so oft schon! Aber mach dir keine Sorgen, es geht schon wieder.«


»Wirklich?«


»Mir geht es gut, Barandur!«, versicherte sie ihm mit betont fester Stimme.


»Dann ist es ja gut!«, meinte der graue Riese und schloss das Auge wieder.


Kurze Zeit später hob und senkte sich sein muskulöser Körper erneut im Schlaf.


Rimaras Blick wanderte durch die geräumige Höhle – ihr Zuhause seit jenem Tag, an dem ihr altes Heim durch die Hand der Menschen aus ihrem Dorf zerstört worden war. Sie sah zum Ausgang hin, in den das erste matte Licht des erwachenden Tages einfiel.


Die Druidin nahm ihren wollenen Umhang, legte ihn um ihre Schultern und eilte dem Ausgang der Höhle entgegen, denn sie brauchte dringend etwas frische Luft.


Ein lauer Windhauch strich sanft über ihr Gesicht, als sie die Höhle hinter sich hatte. Sie schloss für einen Augenblick die Lider, holte tief Luft und sog diese in ihre Lungen ein. Dann öffnete sie die Augen wieder.


Der atemberaubende Anblick des neu erwachenden Tages in den Bergen, der sich vor ihr auftat, beruhigte ihren aufgewühlten Geist ein wenig. Ein paar Sterne waren noch am wolkenfreien Himmel zu sehen. Das Morgenlicht ließ die majestätischen Gipfel der Steinriesen in einem milden goldenen Schein erstrahlen, während die tiefer liegenden Täler immer noch im Dunkeln lagen.


Wie viele Mondläufe waren nun schon vergangen seit jenem Tag, als die Menschen des kleinen Dorfes, am Rande des Berges, ihren Vater und sie für die Angriffe des Drachen verantwortlich gemacht hatten?


Sie erschauderte, als sich die furchtbaren Bilder vor ihrem inneren Auge klar und deutlich abspielten ...


Die Dörfler hatten ihren Vater, den Druiden, gewaltsam aus ihrer Hütte im Wald gezerrt und ihn dann auf dem eigens errichteten Scheiterhaufen, im Namen der göttlichen Gerechtigkeit, wie sie es genannt hatten, dem Feuer übergeben. Rimara war damals neunzehn Sommer alt gewesen. Die Dorfbewohner wollten sie nach der schaurigen Tat an ihrem Vater dem Drachen auf dem alten Opferstein opfern, damit dieser besänftigt war und sie, ihr Vieh und das Dorf in Ruhe ließ.


Barandur war den meuchelnden Menschen jedoch zuvorgekommen, denn gerade als Caldurun, der Dorfälteste, ihr den Opferdolch an den Hals gesetzt hatte, um ihr die Kehle durchzuschneiden, war der Drache herangejagt, hatte sie mit seiner Klaue geschnappt und mit sich fortgetragen.


Rimara hatte geweint und geschrien, aus Angst vor dem Drachen, der sie in seine Höhle verschleppt hatte.


Barandur hatte sie damals furchtbar geängstigt. Er war ein Raubtier in ihren und den Augen der Menschen, das sich schon oft als erfahrener Jäger erwiesen hatte, wenn er über die Herden der Dörfler hergefallen war. Auch der ein oder andere Drachenjäger war nicht wiedergekehrt, wenn er sich auf den Berg gewagt hatte, um ihn zu erlegen. Andere hatten vor ihm die heillose Flucht ergriffen und waren schlotternd vor Angst später in einem der umliegenden Dörfer wieder aufgetaucht. Wie sollte Rimara damals auch wissen und vor allem in ihrem Schrecken begreifen, dass Barandur ihre Rettung war? Es dauerte eine Zeit, bis sie verstand, dass er sich weder etwas aus Menschenfleisch noch aus Jungfrauen machte.


Seine grünen, reptilartigen Augen hatten sie damals sehr geängstigt. Sie hatte in ihrer Panik nicht begriffen, dass der merkwürdige Blick, den er ihr zugeworfen hatte, allein der Ausdruck seiner Unbeholfenheit vor ihrem Gebaren war und dass er sie überhaupt nicht böse ansah. Barandur hatte einfach nicht gewusst, was er mit der weinenden und zitternden jungen Druidin anfangen sollte. Wie sollte er sie in ihrer Angst vor ihm beruhigen? Die Trauer um den Verlust ihres Vaters, die sie in sich trug, hatte er selbst in sich gespürt, da er sich mit ihr verbunden fühlte. Sie konnte ja nicht wissen, dass der Drache sie beim Kräutersuchen schon so oft beobachtet hatte, und es ihm gefiel, wie liebevoll sie mit den Pflanzen und Lebewesen des Waldes umging.


Bei der Erinnerung an das, was dann geschehen war, musste sie nun ein wenig schmunzeln.


Sie musste damals für ihn wirklich ein merkwürdiges Bild abgegeben haben. Barandur hatte ihr mit seiner rauen Zungenspitze über das Gesicht geleckt. Sie dachte daher zuerst, er wolle probieren, ob sie ihm denn auch wirklich schmeckte. Zitternd und verängstigt war sie vor ihm immer tiefer in die Höhle gerutscht, um seinem Maul zu entkommen, zumal sein Atem fürchterlich roch. Immer wieder war er ihr Stück für Stück nähergekommen, hatte ihr abermals übers Gesicht geleckt. Erst hatte sie geweint, dann hatte sie in ihrer Verzweiflung unter Tränen gelacht, weil seine Zunge sie mit der Zeit immer mehr gekitzelt hatte. Zuletzt hatte sie ihn in ihrer Verzweiflung angefleht, er solle damit aufhören und sie doch endlich fressen. Doch der Drache hatte nicht aufgehört, er hatte das Spiel die ganze Nacht hindurch immer wieder mit ihr getrieben. Als die ersten Lichtstrahlen in die Höhle fielen, hatte sie keine Tränen mehr gehabt und kaum noch eine Stimme. Krächzend hatte sie ihm dann an den Kopf geworfen, er würde aus dem Maul stinken wie eine Güllegrube, und er sollte doch Pfefferminzblätter kauen, damit sein Atem einen annehmbaren Geruch bekäme. Die Augen des Drachen hatten sich auf diese Bemerkung hin verengt, ... und dann hatte er mit rauer Stimme gefragt: »Wo wächst dieses Kraut, kleine Druidin?«


Rimara hatte ihn erschrocken angestarrt. »Du ... du kannst ... sprechen?«?«


Rimara hatte ihn aus verschreckten Augen angestarrt und gestottert: »Du ... du kannst ... ja ... sprechen?«


»Natürlich kann ich sprechen«, hatte er empört von sich gegeben. »Alle Drachen können das ..., wenn sie es denn wollen! Also, wo wächst das Kraut? Los, Druidin, zeig es mir!«, und er hatte sie mit seiner Klaue fast sanft zum Ausgang der Höhle hinausgeschoben. Vor der Höhle hatte er sie aufgefordert, aufzusitzen, und gefährlich gefaucht, als sie sich zuerst geweigert hatte: »Wenn du jetzt nicht aufsitzt, dann packe ich dich eben wieder mit meiner Klaue!«


Zögernd war sie dann doch seiner Aufforderung nachgekommen, um nicht wieder in seiner Klaue davongetragen zu werden. Es war ihr erster Drachenritt gewesen.


Sie hatte ihm die Pflanze notgedrungen gezeigt. Er hatte sie ausgerissen, zerkaut, Rimara angehaucht und fragend gemeint: »Ist es besser so?« Danach hatte er sie angewiesen, sich wieder auf seinen Rücken zu setzen, und hatte sie zur Höhle zurückgetragen.


Barandur hatte sie mit Nahrung versorgt, und so war Tag für Tag vergangen. An jedem Abend, bevor sie einschlief, hatte er immer wieder gesagt: »Ich fresse dich erst morgen!«


Rimara hatte viel von ihm über Drachen erfahren und auch über andere magische Wesen gelernt. Barandur hatte ihr von den Zwergen erzählt, die in den unterirdischen Höhlen lebten und in den dortigen Minen Erze und Edelsteine abbauten. Auch von den schönen, edlen Wesen, den Elfen, die – so wie die Drachen – unsterblich waren ... aber eben nur, solange man sie nicht tötete, denn altern oder krank werden, wie die Menschen, konnten sie nicht.


Wenn es Rimara nicht gelang, der Trauer um ihren Vater zu entfliehen, dann hatte er versucht, sie mit Geschichten aus alten Tagen zu trösten.


Nach einiger Zeit hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie es gut bei ihm in der Höhle und seiner Bergwelt hatte. Sie konnte sich frei bewegen, und einige Zeit später durfte sie sogar bis hinunter zum Bergwald gehen. Barandur wachte dabei über sie, damit ihr nichts geschah.


Er ließ sie Tinkturen gewinnen und das Wissen, das ihr Vater ihr einst vermittelt hatte, weiter ergänzen.


Barandur hatte in den umliegenden Dörfern so manchen Kessel oder Gegenstand für sie 'erbeutet ' – wie er es augenzwinkernd nannte.


Sie kicherte bei dem Gedanken. Ja, so pflegte er die kleinen Diebstähle für sie zu bezeichnen.


Selbst einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen hatte er ihr eines Tages mitgebracht. Sie hatte ihn fragend angeschaut. Er aber hatte nur gemeint:


»Der Drachenjäger, dem dieser gehörte, braucht ihn nicht mehr.«


Als sie ihn daraufhin entsetzt angesehen hatte, hatte er zu ihrer Beruhigung hinzugefügt: »Er wird sich einen neuen bauen oder besorgen müssen!«, und dann hatte er gegrinst. »Er ist ein guter Läufer gewesen ... und rennt wahrscheinlich immer noch, aus Angst, ich könnte ihn doch noch einholen.«


Als er ihr etwa ein Jahr später in seiner althergebrachten Weise gute Nacht sagen wollte, hatte sie mit einer wegwerfenden Bewegung ihrer Hand abgewunken und gesagt: »Ich weiß, mein lieber Barandur, du frisst mich erst morgen!«


Er hatte grollend aufgelacht und ihr mit der Zungenspitze über das Gesicht geleckt.


Das war nun über fünf Jahre und einige Versuche von Drachenjägern her, Barandur zu erlegen ...
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»Na, träumst du mal wieder, meine kleine Druidin?« erklang seine Stimme nun hinter ihr.


Ein Lächeln legte sich auf ihre schönen Züge.


Barandur trat nun ganz aus der Höhle heraus, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und streckte seine Schwingen.


Sie riss sich vom Anblick der Bergwelt los und wandte sich ihm zu. »Schön, dass du Langschläfer auch endlich wach bist!«


Barandur versuchte, einen mürrischen und beleidigten Gesichtsausdruck aufzusetzen, während er knurrte: »Man sollte sich als Drache doch echt vorher gut überlegen, was man sich so in seine Behausung holt. Von Jungfrauen sollte man wohl besser die Finger lassen, wenn man nicht vorhat, sie zu fressen, denn diese meinen, einen wohl immer erziehen zu müssen.«


Rimara grinste den grauen Riesen bei dieser Bemerkung nur neckend an.


Der Drache musste innerlich lächeln, denn niemals mehr würde Rimara sich vor einem Drachen fürchten – und vor ihm schon gar nicht. Noch immer lag der schelmische Ausdruck auf ihren schönen Zügen, als er sie ansah.


Barandur brummte resigniert und ließ dann seinen wachen Blick kurz darauf selbst über die Berge und die vom Horst aus zu sehenden Täler schweifen.


Seine tiefe Stimme dröhnte eindrucksvoll von den Bergwänden wider, als er fragte: »Nun, wie wäre es mit einem kleinen Ausflug?«


Enthusiastisch nickte Rimara und stimmte zu: »Sehr gerne!«


»Na dann, auf was wartest du noch? Aufsteigen!«


Sie kletterte auf seinen Rücken. Als sie ihm liebevoll über den Hals strich, schnurrte der große Drache vor Genuss fast wie eine kleine Waldkatze.


»Hmm, grrrrrrrrr! Dafür hat sich mein unüberlegtes Handeln, dich gerettet zu haben, schon mal gelohnt!« Dann hob er ab und flog los
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Rimara atmete erneut tief ein. Der Duft zahlloser Blumen und die frische Luft der Hochwiesen erfüllten ihre Lungen.


Sie genoss sichtlich den Flug und den Wind, der ihr braunes Haar wehen ließ.


Die Sonnenstrahlen waren angenehm warm, und es war wie in einem Traum, so über die Hänge und Berge auf dem Rücken des Drachens dahinzugleiten.


Barandur konnte sich ein neckisches Spiel nicht verkneifen: Mit einem tiefen Brummen stürzte er plötzlich in die Tiefe, ließ sich in waghalsigem Tempo fallen, nur um kurz vor dem Boden wieder emporzuschnellen und sich dann kraftvoll in schwindelerregende Höhen zu schrauben.


Rimara lachte hell auf. Angst war längst nur noch eine ferne Erinnerung, wenn sie auf seinem Rücken durch die Lüfte glitt.
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Am Mittag kehrten sie zur Höhle zurück.


»Ich werde nachsehen, was mir an Kräutern fehlt, um sie zu ersetzen«, meinte Rimara nach einem kleinen gemeinsamen Mahl.


»Gut, tu das. Doch achte auf dich, denn ich werde einmal nachsehen, was die Menschen in den Dörfern und die Bauern auf ihren Gehöften so treiben.« Grinsend fügte er hinzu: »Ich bin sehr gespannt, ob sie mir in diesem Jahr wieder ein paar dieser Drachenjäger auf die Schuppen hetzen!«


»Barandur, ich finde das überhaupt nicht lustig. Ich vergehe jedes Mal vor Angst um dich, wenn du zu den Dörfern fliegst.«


»Kindchen, ich bin fünftausendzweihundertzwei Jahre alt – der Drachenjäger, der mich zu den Sternen schickt, muss erst noch geboren werden!«, gluckste er. »Brauchst du etwas? Einen neuen Bogen, einen Kessel oder so?«


Sie verdrehte nur die Augen.


»Gut, ich sehe schon – also nichts!«, brummte er.


»Dann mach ich mich mal auf den Flug.« Und schon war er weg.
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